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geben den Kindern ausreichend Möglichkeiten 
zum Spiel und zum spielerischen Lernen, ohne 
Leistungsdruck notabene. Das einzelne Kind 
kann gemäss seinen persönlichen Voraus-
setzungen – also Fähigkeiten und Interessen – 
selbst entscheiden, ob es sich mehr dem reinen 
Spiel oder mehr dem Schulstoff zuwenden will. 
Weniger in ihrem Lerneifer gebremste oder 
frühzeitig überforderte Kinder sind die wünsch- 
bare Folge.

Mit vorliegendem Schulblatt zeigen wir Ihnen 
auf, liebe Leserin und lieber Leser, was die neue 
Eingangsstufe ist, wie wir uns dazu stellen und 
was für Erfahrungen bisher gemacht worden 
sind. Die Schulleiter/innen unserer Kindergarten-/ 
Primarstufe haben sich intensiv mit den päda- 
gogischen Aspekten auseinandergesetzt, bevor 
sie sich eindeutig für die Eingangsstufe ent- 
schieden haben. Sie legen im Folgenden dar, 
was die wesentlichen Vorteile aus ihrer Sicht 
sind. Ob die Theorie auch mit der Praxis über- 
einstimmt, hat Michèle Schicker, Kleinklassen-
lehrerin an unserer Schule, mit einem Interview 
mit den beiden Lehrpersonen der Grundschule 
Umiken/Brugg überprüft. Und die Schulpflege 
legt kurz und bündig dar, weshalb sie sich im 
Vorfeld des grossrätlichen Entscheids für eine 
Basisstufe stark gemacht hat.

Für einmal haben die Oberstufe und die Bez 
zum Leitthema nichts zu sagen. Sie berichten 
deshalb über zwei interessante Themen aus 
ihrem Schulalltag.

Mit freundlichem Gruss
Alexander Grauwiler, Geschäftsleiter

Reaktionen zum vorliegenden Schulblatt 
sind erwünscht:
alexander.grauwiler@schule-baden.ch

«Generelle Schulpflicht für Vierjährige – 
Nein!», heisst das Hauptargument gegen die 
schweizweite Harmonisierung der Schul-
systeme (HarmoS). Leider argumentieren  
die Harmonisierungsgegner mit Behauptungen, 
die zum einen völlig aus der Luft gegriffen sind 
und denen zum andern die Erfahrungen der 
Praxis und Ergebnisse wissenschaftlicher 
Untersuchungen diametral widersprechen.  
Es ist ja eigentlich interessant: Da wird 
jahrzehntelang das Schweizer Schulsystem 
kritisiert, weil jeder Kanton sein eigenes 
Schulsystem hat, und kaum sind konkrete 
Absichten da, die Systeme in einigen wenigen 
Punkten zu harmonisieren, werden sie 
bekämpft, noch zudem mit unlauteren Mitteln.
Dabei wissen wir alle, noch nie in der Ge-
schichte der Volksschule waren die individuel-
len Lernvoraussetzungen und Begabungen der 
Kinder im Vorschulalter unterschiedlicher 
ausgeprägt als heute. Unsere Gesellschaft hat 
einen hohen Grad an Individualisierung erreicht, 
mit entsprechenden Folgen auch für die Kinder. 
Viele von ihnen sind in völlig verschiedenen 
Verhältnissen aufgewachsen. Es liegt geradezu 
auf der Hand, dass eine Schule, die alle über 
den gleichen Leisten schlägt, vielen Kindern 
nicht mehr gerecht wird: «Fertigt ein Schuster 
alle Schuhe nach dem gleichen Leisten an, 
dann passt nichts recht und die beabsichtigte 
Gleichbehandlung ist eine, die für alle gleich 
schlecht ist.»

Es ist daher höchste Zeit, dass dieser 
veränderten Situation Rechnung getragen wird. 
Die Heterogenität der Kinder ruft nach einer 
entsprechend individuellen Einschulung. 86% 
der Schweizer Kinder besuchen schon heute 
während zweier Jahren den Kindergarten.  
Für die wenigsten bringt die vorgezogene 
Schulpflicht diesbezüglich also eine Änderung. 
In nahezu allen Kantonen besteht bereits ein 
Besuchsobligatorium oder ein Obligatorium für 
die Gemeinde, einen zweijährigen Kindergarten 
anzubieten. HarmoS harmonisiert dies,  
d. h. macht dieses Angebot für alle Kantone 
verbindlich. Weiter wird der Stichtag ver- 
einheitlicht: Kinder, welche bis am 31. Juli 
eines Kalenderjahres ihren vierten Geburtstag 
feiern, treten darauf in ihrem 5. Altersjahr in 
den Kindergarten ein.

Die frühere Einschulung bedeutet aber nicht, 
dass sogleich mit dem Schulunterricht 
begonnen wird. Die ersten beiden Schuljahre 
sind wie bisher kindergartenorientiert, d. h. 

Inhalt

Im Fokus: Die Eingangsstufe 	 3 – 7	

Ein Spiel-, Lern- und Lebensraum 	 8 – 9

VSB aktuell	 11

Stellungnahme der Schulpflege	 12

noch offen	 13
 
VSB-Agenda	 14

Pfaffechappe: Projektwoche 2008	 16 – 17

Bez: Mobbing-Studie	 18 – 19

Impressum
Das Schulblatt Baden ist das  
offizielle Mitteilungsorgan der 
Volksschule Baden. Verteiler in  
alle Haushalte von Baden. 
(Auflage 12 500 Exemplare)

Herausgeberin:
Volksschule Baden
Schulpflege und Geschäftsleitung
Mellingerstrasse 19
5400 Baden
www.schule-baden.ch

Redaktion, Anzeigenverkauf:
Phönix Consulting, 
Stefan Keller
Steinstrasse 22
5406 Baden-Rütihof
Telefon 056 221 61 29
konsul@bluewin.ch

Bildredaktion: Alex Bannwart
Vorstufe: www.aargauerzeitung.ch
Produktion: www.koepflipartners.ch



Was der Grosse Rat im August 2008 beschlossen hat: Der zweijährige Kinder-garten und die 
beiden ersten Jahre der Volksschule werden zur vierjährigen Eingangsstufe. Die Schülerzahl 
der Abteilungen wird vom Regierungsrat festgelegt; sie darf jedoch 25 Schülerinnen und 
Schüler nicht längerfristig übersteigen. Die Klassen sind altersgemischt zusammengesetzt 
und die Schülerinnen und Schüler werden in der Regel von der Klassenlehrperson sowie einer 
weiteren Lehrperson im Team unterrichtet. Schülerinnen und Schüler, die das Bildungsziel frü-
her erreichen, können die Eingangsstufe schneller durchlaufen. Die Promotion findet aufgrund 
eines Notenzeugnisses statt.

Lisa Lehner 

Schulleiterin Kindergarten / Primarstufe 

Baden

Wie die Eingangsstufe ausgestaltet wird
In der Eingangsstufe verschmelzen die beiden 
Kindergartenjahre mit dem ersten Jahr der  
Primarschule zur Grundstufe oder mit den beiden 
ersten Jahren der Primarschule zur Basisstufe.

Alle Kinder treten im fünften Lebensjahr in 
die Eingangsstufe ein. Sie werden in altersge-
mischten Abteilungen dem Alter angemessen und 
entwicklungsgerecht gefördert und gefordert.

Sehr leistungsfähige Kinder können die Eingangs-
stufe schneller durchlaufen. Kinder mit Lern-
schwierigkeiten werden dank integrativer För-
dermassnahmen früher und besser unterstützt. 
Lernen und spielen gehen ineinander über und 
ermöglichen einen sanften Einstieg in die Kul-
turtechniken. Der Unterricht in altersgemischten 
Gruppen fördert das soziale Lernen. 

Bisherige Einschulungsklassen und Kleinklassen 
werden in den Eingangsstufenabteilungen inte-
griert. Ab 2011 werden keine neuen Einschu-
lungs- und Kleinklassen mehr geführt. Heilpäda-
gogisch ausgebildete Lehrpersonen unterstützen 
die Regelklassenlehrperson in der Arbeit mit Kin-
dern mit Lernschwierigkeiten.

Bildungskleeblatt Aargau: 
Die Eingangsstufe

Die Eingangsstufe bringt ein neues Berufsbild mit 
sich. Die heutigen Lehrpersonen des Kindergar-
tens und der Unterstufe der Primarschule werden 
zu Eingangsstufenlehrpersonen weitergebildet. 
Diese unterrichten die altersgemischten Lern-
gruppen gemeinsam. Pro Abteilung sind für zwei 
Lehrpersonen 150 Stellenprozente vorgesehen. 

Die Förderung der deutschen Sprache auf allen 
Schulstufen nimmt einen wichtigen Stellenwert 
in der neuen Volksschule ein. Kinder mit fremd-
sprachiger Herkunft erhalten bereits in der Ein-
gangsstufe zusätzlichen Deutschunterricht. Die 
Deutschkenntnisse sollen in der ganzen Volks-
schule gefördert werden.

Pädagogisches Konzept
Die Eingangsstufe berücksichtigt Erkenntnisse 
der Hirnforschung und der Entwicklungspsycholo-
gie, wonach die Kinder im Alter zwischen null und 
zehn Jahren besonders lern- und aufnahmefähig 
sind. In diesem Alter geben die Kinder ihr Lern-
tempo selber vor. Sie verfügen über eine hohe 
Lernmotivation. In der Eingangsstufe werden alle 
Kinder entwicklungsgerecht und altersadäquat 
gefördert; sie erhalten damit bessere Bildungs-
chancen und Entwicklungsmöglichkeiten. 
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Keine Einschulungs- und Kleinklassen 
mehr
Mit der Einführung der Eingangsstufe können 
alle Kinder in den Regelklassen geschult werden; 
damit kann auf die bisherigen Einschulungs- und 
Kleinklassen verzichtet werden. Die Regelklassen 
werden zusätzlich heilpädagogisch unterstützt. 
Die unterrichtsnahe heilpädagogische Förderung 
bringt den Vorteil mit sich, dass die heilpädago-
gische Fachperson die ganze Klasse vor Augen 
hat und besser erkennt, welche Kinder tatsächlich 
Unterstützungsbedarf haben. Die zur Verfügung 
stehenden Ressourcen können so zielgerichtet 
denjenigen Kindern zugute kommen, die sie am 
meisten benötigen.

Einschulung mit fünf Jahren
Im fünften Altersjahr treten alle Kinder in die 
Schule ein. In der Eingangsstufe lernen die Kinder 
je nach ihrem Entwicklungs- und Leistungsstand 
individuell. Lernen, Spiel und Förderung richten 
sich danach. Ab dem ersten Schultag ist es mög-
lich, dass ein Kind Lesen, Schreiben und Rechnen 
lernt und so seine Sachkompetenz im eigenen
Tempo erweitert. Der Übergang vom spielerischen 
zum systematischen Lernen erfolgt fliessend. Das 
Lernen und Spielen aller Kinder in der altersge-
mischten Lerngruppe fördert die soziale Integra-
tion und das Gemeinschaftsgefühl. Kein Kind wird
durch Ausschluss, zum Beispiel durch seine Ein-
teilung in eine Einschulungsklasse, diskriminiert 
oder stigmatisiert.

Individuelle Durchlaufzeit
Besonders leistungsfähige Kinder können, wenn 
sie den obligatorischen Stoff beherrschen und 
auch genügend reif sind, schneller in die nächste 
 Schulstufe übertreten als ihre Mitschülerinnen 
und Mitschüler. Kinder mit besonderen Bedürfnis-
sen, zum Beispiel im Bereich der deutschen Spra-
che, erhalten Unterstützung durch eine Fachlehr-
person. Mit der individualisierten Sprachförderung 
wird berücksichtigt, dass Kinder in jungen Jahren 
Sprachen besonders leicht lernen. Wenn nötig, 
kann ein Kind ein Jahr länger in der Eingangs-
stufe verbleiben.

Altersgemischte Abteilungen
Die schulische Bildung, das Entwickeln von 
sozialen Kompetenzen und das Vermitteln des 
Unterrichtsstoffs sind auf die leistungsmässig, 

sprachlich, sozial und kulturell heterogen zusam-
mengesetzte Abteilung beziehungsweise Klasse 
ausgerichtet.
In der altersgemischten Lerngruppe lernen die 
Kinder auch voneinander und unterstützen sich 
gegenseitig. Die Älteren können den Jüngeren 
helfen und die Schwächeren können von den 
Stärkeren als Rollenvorbilder lernen. Dies führt zu
gegenseitigem Vertrauen und Respekt und för-
dert die Selbst- und Sozialkompetenz der Kinder. 
Diese Lernsituation ist in altersgemischten Grup-
pen ein besonderer Anreiz für leistungsstarke wie 
für leistungsschwache Schülerinnen und Schü-
ler. Für die Entwicklung der Schulfähigkeit, deren 
Feststellung im heutigen System an einen Stich-
tag gebunden ist, bietet die Eingangsstufe mit 
den fliessenden Übergängen von Verspieltheit und 
Wissensdurst der Kinder optimale Rahmenbedin-
gungen.

Teamteaching
An einer Eingangsstufenabteilung unterrichten in 
der Regel zwei Lehrpersonen mit einem Pensum 
von zusammen rund 150 Prozent. Die Lehrperson 
mit dem grösseren Pensum übernimmt die Ver-
antwortung als Klassenlehrperson. Die Lehrper-
sonen führen die Abteilung innerhalb der gemein-
samen Block- beziehungsweise Unterrichtszeiten
im Teamteaching; sie können diese in verschie-
dene Unterrichtsgefässe unterteilen, z. B. für  
eine Projektarbeit, oder mit den Schülerinnen  
und Schülern einzeln arbeiten. Die maximale 
Abteilungsgrösse beträgt 25 Kinder.

Individuelle Förderung
Die Lehrpersonen unterrichten nach besonderen, 
auf die Heterogenität der Lerngruppe zugeschnit-
tenen pädagogischen Konzepten, mit angepassten 
Lerninhalten und Lehrmitteln nach Vorgaben des 
Deutschschweizer Lehrplans, sodass die indivi-
duelle Förderung sichergestellt ist. Die Lehrper-
sonen unterstützen einander im Team bei ihren 
anspruchsvollen Aufgaben wie zum Beispiel bei 
der Diagnose des Lernfortschritts, des Verhal-
tens, bei der Auswahl von geeigneten Massnah-
men oder beim Fällen von wichtigen Entscheiden 
im Schulalltag. Im Gespräch mit den Eltern
werden diese Massnahmen erläutert und zusam-
men mit ihnen wird auch die Wirkung der Mass-
nahme festgestellt. Der Unterricht an der Ein-
gangsstufe entspricht einem neuen Berufsbild mit 
neuen Aufgaben. Die Lehrpersonen der künftigen
Eingangsstufe werden mit geeigneter Weiterbil-
dung auf die neuen Aufgaben vorbereitet.

Blockzeiten
Blockzeiten bilden den organisatorischen Rahmen 
der Eingangsstufe. Durch sie erhalten die Lehr-
personen für die Unterrichtsgestaltung Freiräume, 
die neue methodisch-didaktische Ansätze ermög-
lichen. Der Lehrplan der Eingangsstufe wird im
Zuge der Harmonisierung überarbeitet. Mehr 
Gewicht als bisher sollen Bewegung und Sport, 
Musik und ein stufengerechter Zugang zu Natur 
und Technik erhalten.

Quelle: www.ag.ch/bildungskleeblatt
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Grosse Entwicklungsunterschiede  
im Schuleintrittsalter
Eine schweizerische Studie aus dem Jahre 1998 
zeigte bereits vor gut zehn Jahren auf, dass 
25% der Kinder bei Schuleintritt bereits rech-
nen, schreiben und lesen können. Diese Kinder 
sind dem Lehrplan demnach um mindestens ein 
halbes Jahr voraus. Anderen (gleichaltrigen) Kin-
dern ist die Welt der Zahlen und Buchstaben noch 
gänzlich fremd und ein grosser Teil dieser Alters-
gruppe bewegt sich gewissermassen in einem 
Zwischenraum: Sie kennen erste Wörter und Zah-
len und können bereits ein wenig lesen, schreiben 
und rechnen. Rückmeldungen von Lehrpersonen 
aus Kindergarten und Primarschule bestätigen 
diese Befunde, ja lassen darauf schliessen, dass 
diese Entwicklungsunterschiede in den letzten 
Jahren eher noch zugenommen haben.

Aneignung der Kulturtechniken mittels 
Spielen und Lernen
Erfahrungen aus dem Kindergarten und der Pri-
marstufe zeigen zudem auf, dass Kinder sich die 
sogenannten Kulturtechniken (Lesen, Schreiben, 
Rechnen) auf sehr individuellen Wegen an- 
eignen. Während das heutige System mit Kinder-
garten und Primarschule die Akzente einerseits 
auf «Spielen und Kreativität» (Kindergarten) und 
andererseits auf «Lernen und Leistung» (Primar-
schule) legt, machen Kinder diese Trennung im 
Alltag nicht. Sie bewegen sich zwischen diesen 
Ebenen fliessend hin und her und benötigen für 
den Aneignungsprozess entsprechend mehr oder 
weniger Zeit.
Will man all diesen Umständen im Unterricht 
Rechnung tragen, steht man als Lehrperson vor 
einer anspruchsvollen Aufgabe. Es gilt, das kind-

liche Bedürfnis nach zweckfreiem Spiel und das 
natürliche Interesse am Erwerb der Kulturtech-
niken gleichermassen zu berücksichtigen. Zudem 
muss der individuelle Entwicklungsstand der  
Kinder in die Unterrichtsplanung mit einbezogen 
werden. Es müssen also unterschiedliche Spiel- 
und Lernumgebungen geschaffen werden, die 
den Kindern individuelle Zugänge zu diesen  
Angeboten ermöglichen.

Berücksichtigung der kindlichen 
Entwicklungsunterschiede 
In der Eingangsstufe werden diese in aller Kürze 
zusammengefassten Erkenntnisse wie folgt 
umgesetzt:
– �Grundsätzliches Merkmal: Das Kind hat mehre-

re Jahre Zeit, sich die Lernziele bis zum Über-
tritt an die Mittelstufe anzueignen. Dies ver-
schafft Freiräume für die individuelle Reifung 
und ermöglicht fliessende Übergänge von einer 
Entwicklungsstufe zur anderen.

– �Orientierung nach dem Entwicklungsstand der 
Kinder (nicht nach dem Jahrgang).

– �Die Eingangsstufe kann je nach Entwicklung 
um ein Jahr verkürzt oder verlängert werden.

– �Unterschiedliche Spiel- und Lernumgebungen 
bieten individuelle Zugänge an.

Weitere wichtige Merkmale der Eingangsstufe:
– �Altersdurchmischte Klassen ermöglichen ein 

vielschichtiges soziales Lernfeld
– �Der Fokus auf den unterschiedlichen Entwick-

lungsstand ist für die integrative Schulung  
hilf-reich.

– �An der Eingangsstufe wird im Teamteaching 
unterrichtet (150 Stellenprozente). Dies ermög-
licht eine differenzierte Betreuung und Beglei-
tung des Lernprozesses.

Der Entwicklungsstand der Kinder rund um das Einschulungsalter ist sehr unterschiedlich.  
Die Gründe dafür sind vielfältig: Das Milieu, in dem die Kinder aufwachsen,  verschiedene Stärken 
und Begabungen, mehr oder weniger ausgeprägte Interessen u. v. m. spielen eine Rolle.  
Die Eingangsstufe bezieht dies in ihr Konzept mit ein.  

Guido Arnet

Schulleiter Kindergarten / Primarstufe 

Baden

Lernend spielen – spielend lernen

Erste Erfahrungen mit der Eingangsstufe
Seit mehreren Jahren werden in diversen Kanto-
nen Erfahrungen mit der Eingangsstufe gesam-
melt und ausgewertet. Dies geschieht im Rah-
men des grössten Schulentwicklungsprojektes 
der Deutschschweiz (EDK-Ost) mit dem Namen 
«4bis8». Die Resultate der Auswertungen sind via 
Internet zugänglich. Die ersten Erfahrungen sind 
bei Eltern und Lehrpersonen grundsätzlich posi-
tiv. Befürchtungen, dass Basisstufenkinder durch 
die längerfristig ausgelegten Lernziele beim Über-
tritt an die Mittelstufe in den Leistungsfächern 
Stofflücken aufweisen könnten, haben sich nicht 
bestätigt. Basisstufenkinder erzielen bei ent-
sprechenden Tests tendenziell gar eher besse-
re Resultate. 
Die Auswertung zeigt zudem auf, dass die Ein-
gangsstufe von den Lehrpersonen eine hohe  
di-daktische Kompetenz abverlangt. Das Team-
teaching wird dabei als hilfreich und entlastend 
erlebt, stellt aber natürlich auch hohe Ansprüche 
an die kommunikativen Fähigkeiten beider Part-
nerinnen bzw. Partner. 
Sollen die Vorteile, die eine Eingangsstufe mit 
sich bringt, voll zum Tragen kommen, helfen nicht 
allein die Motivation und das Engagement aller 
Beteiligten. Die Eingangsstufe muss in struk- 
tu-relle Rahmenbedingungen eingebettet sein – 
zu erwähnen seien hier angemessene Stellen- 
prozente, überschaubare Klassengrössen, um-
fassende Weiterbildungsangebote etc. – welche 
die praktische Arbeit hilfreich und effizient stüt-
zen. Nur so kann die pädagogisch sinnvolle  
Eingangsstufe nachhaltig umgesetzt werden.

Weitere Informationen: www.ag.ch/bildungskleeblatt
www.edk-ost.ch   /   www.muristalden.com 
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Ist Altersdurchmischung die organisatorische 
Kunst, verschiedene Klassen im gleichen Klas-
senzimmer – aber als einzelne Klassen – zu 
unterrichten, oder steckt dahinter eine pädago-
gische Absicht, eine Ausrichtung, die speziell 
fruchtbar für den Lernprozess ist?

Der Unterricht in Jahrgangsklassen basierte 
ursprünglich auf der Vorstellung, dass alle Gleich-
altrigen zum gleichen Zeitpunkt die gleichen 
Lerninhalte gleich gut und gleich schnell bear-
beiten können. Wissenschaftliche Studien bele-
gen jedoch, dass die Entwicklungsunterschiede in 
den angeblich homogenen Jahrgangsklassen bis 
zu drei Jahre betragen. Während die einen Kin-
der mit den vorgegeben Grundanforderungen des 
Lehrplans überfordert sind, sind leistungsstarke 
Schülerinnen und Schüler durchaus in der Lage, 
auch Anforderungen höherer Jahrgangsstufen zu 
erfüllen. Somit ist schon heute in jeder Regelklas-
se eine mehr oder weniger grosse Heterogenität 
der Kinder die Regel.

Altersgemischtes Lernen baut auf dem Prinzip der 
Vielfalt auf, analog dem natürlichen Lebensraum 
der Kinder. Es basiert auf Individualisierung und 
Gemeinschaftsbildung. 

Mit den vorgegeben Rahmenbedingungen für 
altersgemischte Lerngruppen wird unmissver-
ständlich klar, dass der Unterricht auf die hete-
rogene Zusammensetzung der Klasse ausge-

richtet werden muss. Jedes Kind arbeitet seinen 
momentanen Fähigkeiten entsprechend an Lern-
aufgaben, die es weiterbringen. Dank vielfältigen 
Spiel- und Übungsmöglichkeiten, die es mehr-
heitlich alleine bewältigen und selbst kontrollieren 
kann, ist effektives Lernen (d. h. Dazulernen auf 
individuellem Niveau) möglich. Die Selbstständig-
keit wird herausgefordert und das Vertrauen in 
die eigene Leistungsfähigkeit steigt.

Der Unterricht findet in einer Gemeinschaft statt, 
die unabhängig vom Alter miteinander und von-
einander lernt. Dabei werden wichtige soziale 
Kompetenzen aufgebaut. Alle Beteiligten über-
nehmen verschiedenste Rollen und Funktionen, 
die eng an einen sozialen Kontext gebunden sind 
und die sich immer wieder verändern.

Vorteile des Lernens  
in altersgemischten Gruppen
– �Kinder sind verschieden. Verschiedenheit ist 

normal.
– �Der Schulanfang wird entlastet. Eine sozial 

bereits gefestigte Gruppe nimmt neue Schüle-
rinnen und Schüler auf.

– �Wie unter Geschwistern lernen Kinder selbst-
verständlich von andern Kindern. Natürliches 
kooperatives Lernen ist möglich.

– �Sozialformen werden durch Kinder übermittelt. 
Regeln sind bereits bekannt und können weiter-
entwickelt werden.

Mit der Einführung der Basisstufe verändern sich die Organisation des Kindergartens und  
der Unterstufe sowie das Lernen. Der Unterricht findet neu in altersgemischten Gruppen statt. 
Was aber ist darunter zu verstehen? 

Monica Studerus

Schulleiterin Kindergarten / Primarstufe 

Baden

Altersgemischtes Lernen –  
notwendiges Übel oder Chance für die 
Schul- und Unterrichtsentwicklung? 

– �Die soziale Struktur der Klasse wird jedes Jahr 
aufgebrochen. Ein Rollenwechsel innerhalb der 
Gruppe ist leicht möglich. 

– �Kinder lernen von Anfang an selbstständig  
zu arbeiten. Das Vertrauen in die eigene Leis- 
tungsfähigkeit steigt.

– �Das eigene Lernen steht im Vordergrund.  
Vergleich und Konkurrenz mit andern Kindern 
haben geringere Bedeutung.

– �Die Unterschiedlichkeit wird bewusst und  
positiv erlebt. Anstelle von Konkurrenz und 
Aggression erfahren die Kinder im Schulalltag 
gegenseitige Hilfe.

– �Das Lernklima ist entspannter. Stigmatisie-
rungen durch Vergleiche mit andern Kindern 
werden unnötig.

– �Gemäss verschiedenen wissenschaftlichen  
Studien sind die Leistungen der Schülerinnen 
und Schüler mindestens gleich gut wie in  
heterogenen Klassen. 

– �Die Klassengrössen sind besser planbar:  
Unterschiedlich grosse Jahrgänge können  
ausgeglichen werden.

Quellen: 
www.philso.uni-augsburg.de – 
Projekt «Jahrgangsgemischte Eingangsstufe»
www.ag.ch – 
Videobesprechung altersgemischtes Lernen
www.schule-hergiswil.ch – 
Dokumentation «Altersgemischtes Lernen»
www.schule-widen.ch – Altersgemischtes Lernen



im
 gespr







ä
c

h
: 

E
lisabet








h

 V
o

gt


Michèle Schicker

Kleinklassenlehrerin, Baden

Ein Spiel-, Lern- und Lebensraum

Die Grundstufe ist ein Spiel-, Lern- und 
Lebensraum,
… wo Kinder in ihrer Individualität wahrgenom-
men und angenommen werden;
… wo an der Lebenswirklichkeit der Kinder 
angeknüpft wird und Möglichkeiten zur Vertiefung 	
angeboten werden;
… wo die Räume einladen, sich zu betätigen, 
neue Erfahrungen zu sammeln, zu spielen und zu 
lernen;
… wo Fähigkeiten und Fertigkeiten gefördert und 
weiterentwickelt werden;
… wo Musse und Freiräume für zweckfreies 
Spielen wichtig sind;
… wo Gemeinschaft gepflegt und der Umgang 
miteinander geübt wird.

Diese Sätze hängen im Schulzimmer von 
Elisabeth Vogt und Andres Schifferle an der 
Wand. Dass es nicht nur leere Versprechungen 
sind, das durfte ich während meines 
Schulbesuchs eindrücklich erleben. In einem 
Interview gaben mir diese zwei Lehrpersonen 
bereitwillig Auskunft über ihren Berufsalltag.

Michèle Schicker (MS): Ihr unterrichtet zur- 
zeit 19 Kinder dreier Jahrgänge. Wie könnt ihr 
dieser grossen Heterogenität gerecht werden?

Elisabeth Vogt (EV): Die Heterogenität in Bezug 
auf das Alter war ich mir bei der Arbeit im 
Kindergarten schon gewohnt. Ich hätte mir aber 
nie träumen lassen, dass die Bereicherung mit 
einem weiteren Jahrgang so gross ist. Es ist 
immer wieder erstaunlich, was die Kinder mitein-
ander und voneinander lernen. Heterogenität erle-
be ich darum auch als eine Entlastung. 

Andreas Schifferli (AS): Diese Heterogenität erin-
nert an die Strukturen in einer Familie. Die Kinder 
erziehen sich auch gegenseitig. Disziplinarische 
Schwierigkeiten sind vielleicht darum bei uns eine 
Seltenheit. Eine heterogene Gruppe ist viel trag-
fähiger.

MS: Welches sind die Chancen des alters-
durchmischten Lernens?

EV: Altersdurchmischte Gruppenarbeiten sind ein 
Kernstück unserer Arbeit. Die Kinder werden 
ihren Fähigkeiten und Fertigkeiten entsprechend 
gefördert und gefordert. Bei der Themenwahl ist 
es uns wichtig, dass es sowohl eine Sach- als 
auch eine Fantasieebene beinhaltet. So können 
alle Kinder gemäss ihrem Entwicklungsstand 
angesprochen werden. Im Zentrum steht das 
handelnde Lernen mit Spielen, Tüfteln, Forschen 
und Experimentieren. Die gemeinsame Arbeit 
wird anschliessend individuell vertieft und reflek-
tiert. Die einen schreiben, die anderen zeichnen 
und die dritten verarbeiten das Erlebte z. B. im 
Rollenspiel.

AS: In den Jahrgangsklassen haben Kinder oft 
über Jahre die gleiche Rolle inne. Bei uns wech-
seln die Rollen. Ein Junge sagte einmal zu mir: 
«Ich bin beim Umziehen für das Turnen immer  
der Langsamste.» Nach den Sommerferien 
kamen die neuen Kinder. Der besagte Junge 
gehörte plötzlich zu den Schnellen und musste 
sogar den Kleinen helfen. Rollen können mit  
dem jährlichen Wechsel in der Eingangsstufe  
gar nicht zementiert werden.

Elisabeth Vogt und Andreas Schifferle unterrichten seit fünf Jahren an der Grundstufe in Umiken/
Brugg. Der Schulversuch «Basis- und Grundstufe» startete im Sommer 2003 mit zehn Klassen 
aus dem Kanton Aargau. Der Aargau steht mit diesem Schulversuch nicht alleine da. Andere 
Deutschschweizer Kantone sind ebenfalls daran beteiligt. 

MS: Besteht nicht auch die Gefahr, dass ein-
zelne Kinder untergehen?

AS: Am Anfang hatte ich Angst, dass wir nicht 
allen Kindern gerecht werden. Das ist aber auch 
in einer Jahrgangsklasse immer wieder ein 
Problem. Wenn ich an die Kinder denke, die in 
den Kulturtechniken arbeiten, dann muss ich 
sagen, dass ich heute im Vergleich zu früher 
genauer weiss, wo jedes einzelne Kind steht,  
was es braucht, wo es Schwierigkeiten hat.

MS: Wie wird die Chance des kooperativen 
Lernens genutzt?

EV: Das Voneinander- und Miteinander-Lernen ist 
selbstverständlich und gehört zum Schulalltag. 
Wir versuchen dies aber auch gezielt zu fördern, 
indem wir zum Beispiel einzelne Kinder zu 
Spezialisten ausbilden, die die anderen etwas 
lehren dürfen.

AS: Wir sind Vorbilder für die Kinder, indem wir 
ihnen kooperatives Arbeiten vorleben. Wir müs-
sen uns  immer wieder absprechen und das dür-
fen die Kinder auch sehen. Wir wissen auch nicht 
immer alles, sondern wir müssen es zusammen 
erarbeiten.

MS: Oft wird der Eingangsstufe vorgeworfen, 
dass der Kindergarten verschult oder die 
Schule verspielt wird. Besteht diese Gefahr?

EV: Ja, aber wie in anderen Klassenzimmern, 
egal ob Kindergarten oder Schule, wird der 
Unterricht auch in der Eingangsstufe von den 
Lehrpersonen verantwortet und geprägt. Wenn 
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ich heute in der Eingangsstufe Werte vermisse, 
die mir bei meiner Arbeit im Kindergarten wichtig 
waren, liegt es an mir, diese in die Teamarbeit 
einzubringen.

AS: Meiner Meinung nach darf es nicht das vor-
rangige Ziel der Eingangstufe sein, dass die 
Kinder das Lesen, Schreiben und Rechnen früher 
erlernen. Ich durfte in der Grundstufe erleben, 
wie viel die Kinder in den beiden herkömmlichen 
Kindergartenjahren an Fähigkeiten und 
Fertigkeiten erlernen und es ist mir ein grosses 
Anliegen, diese wichtige Zeit der Erfahrungen, 
des Spielens nicht zu verkürzen. Die Kinder ler-
nen dabei Elementares für den weiteren schuli-
schen Werdegang. Die Eingangsstufe soll den 
Kindern einen bedürfnisgerechten Einstieg in die 
Kulturtechniken ermöglichen.

MS: Wie verläuft für eure Kinder der Übertritt 
an die 2. Klasse?

EV: Ich lasse die Grundstufenschüler viel leichter 
gehen als ehemals die Kindergartenkinder. Beim 
Übertritt stellt sich nur die Frage: «Zweite Klasse 
ja oder nein?». Der ganze Selektionsstress der 
Einschulung «Regelklasse, Einschulungsklasse, 
Kleinklasse oder drittes Kindergartenjahr?» ent-
fällt für die Kinder, die Eltern und mich.

AS: Trotzdem ist der Übertritt ein grosser Schritt. 
Es bedeutet für die Kinder einen Lehrer-, einen 
Schulhaus- und manchmal auch einen 
Kulturwechsel. Das ist nicht zu unterschätzen.

MS: Viele Lehrpersonen befürchten durch das 
Teamteaching einen grossen Mehraufwand. 
Welche Erfahrungen habt ihr damit gemacht?

EV: Am Anfang ist das Teamteaching bestimmt 
ein Mehraufwand. Es geht auch darum, gemein-
sam Haltungen und Werte zu bilden. Mit der Zeit 
spielt sich das aber gut ein. Teamarbeit braucht 
gewisse abgemachte Zeitgefässe für die Planung 
und Vorbereitung.

AS: Gemeinsam zu planen, braucht mehr Zeit. 
Das ist bestimmt so. Die Vorbereitungen können 
dann aber auf zwei Personen ressourcenorientiert 
aufgeteilt werden. Das Reflektieren des Unter-
richts ist ebenfalls ein wichtiger Teil, für den wir 

Zeit investieren. Dieser Austausch ist zwar zeit-
aufwändig. Von Anfang an erlebte ich diesen aber 
auch als eine grosse Entlastung. Es ist immer 
wieder erstaunlich, was wir zu zweit beobachten 
können. Das Bild vom Kind wird breiter.

MS: Eine weitere Befürchtung ist, dass die 
Lehrpersonen nicht mehr 100% arbeiten kön-
nen. Ist diese Befürchtung begründet?

AS: Wir haben zusammen 150 Stellenprozente. 
Damit haben wir leben gelernt, denn wir fanden 
für uns eine sinnvolle Aufteilung. Neben dem 
Pensum an dieser Grundstufe unterrichte ich 
noch an einer anderen Klasse. Ich glaube, dass 
das Bild «Ich und meine Klasse» sowieso der 
Vergangenheit angehört. Mit der jetzigen 
Lehrerinnenausbildung mit Schwerpunktfächern 
wird es Zukunft sein, dass eine Lehrperson in 
verschiedenen Klassen arbeitet. Das Verteilen der 
Pensen ist Aufgabe der Schulleitung und nicht 
nur in der Eingangsstufe ein Thema.

MS: Politisch wird immer wieder betont, dass 
mit der Einführung der Eingangsstufe die Kin-
der ein Jahr überspringen können. Ist das so?

AS: Ich hatte während der Zeit, als ich als 
Unterstufenlehrer arbeitete, zwölf Kinder, die ein 
Jahr früher vom Kindergarten in die erste Klasse 
eingetreten sind. Von diesen zwölf Kindern hat 
ein Einziges seine Schullaufbahn ein Jahr früher 
abgeschlossen.

EV: Ich denke, es darf nicht das primäre Ziel sein, 
in zwei Jahren die Grundstufe zu durchlaufen. 
Aber selbstverständlich ist ein schnellerer 
Durchlauf möglich, wenn es dem Entwicklungs-
stand des Kindes entspricht.

AS: Da bin ich gleicher Meinung. Ergänzend sei 
vermerkt: Die vierjährige Basisstufe in drei 
Jahren zu durchlaufen ist nahe liegender als die 
dreijährige Grundstufe in zwei Jahren. Dies ist 
einer der Aspekte, der für die Basisstufe spricht.

MS: Welche Voraussetzungen braucht es für 
die Umsetzung der Eingangstufe?

AS: Es braucht gute räumliche Rahmenbedin-
gungen. Verschiedenste Aktivitäten (Bauen, 
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Rollenspiel, Schreiben, Spielen, Lesen, Rechnen, 
Gestalten…) müssen gleichzeitig nebeneinander 
möglich sein. Die Einrichtungen und die Gestal-
tung müssen zudem ein sinnvolles Teamteaching 
ermöglichen. Gerade die Kultur-techniken dürfen 
nicht in einem separaten Raum stattfinden, 
sodern müssen für alle sichtbar und zugänglich 
sein. Immer wieder geht man davon aus, dass  
es für das Lesen- und Rechnenlernen ruhig sein 
muss. Muss es das wirklich? Eher sollten die 
Kinder mit unserer Hilfe lernen, für ihre Tätigkeit 
den richtigen Arbeitsplatz zu finden.

MS: Es sind also in erster Linie geeignete 
Räume notwendig?

AS: Ebenfalls wichtig sind geeignete Lehrmittel 
für den individualisierten Unterricht. Hier besteht 
sicher noch Handlungsbedarf.

MS: Die Ergebnisse der ersten Evaluation zei-
gen, dass die Kinder der 1. Klasse motivierter 
sind als die Kinder der 3. Grundstufe. Warum?

AS: Im herkömmlichen System folgt auf zwei 
Jahre Kindergarten die Schule. Das ist für viele 
Kinder ein Motivationsschub.

EV: Für mich sorgt der Übertritt vom Kindergarten 
in die Schule für eine künstliche Spannung. 
Endlich «dürfen» die Kinder lesen, schreiben und 
rechnen. Dies entspricht aber nicht der Realität. 
Sprache und Mathematik erlernen ist Alltag und 
nichts, was erst mit sieben Jahren oder dem 
Eintritt in die 1. Klasse beginnt.

AS: Spannend ist für mich die Frage, wie lange 
die Motivation bei der herkömmlichen Einschu-
lung anhält. In der Eingangsstufe erleben die 
Kinder die Motivation weniger als Schub im  
dritten Jahr der Grundstufe, sondern eher in 
Wellen über drei Jahre verteilt. Wir beobachten, 
dass die Zufriedenheit der Kinder in der Grund-
stufe sehr hoch ist. Dies liegt zum einen an  
der Individualisierung. Die Kinder können  
wirklich ihrer Bedürfnissen und Interessen  
entsprechend abgeholt werden. Zum andern  
fühlen sich die Kinder im sozialen Umfeld der 
Eingangsstufe wohl. 
Diese Zufriedenheit der Kinder steht auch in 
Wechselwirkung mit unserer Berufszufriedenheit.



Gesagt, getan
Mäder AG erledigt Umbau-
und Renovationsarbeiten

aller Art – und wie!

Mäder AG
Bauunternehmen
Dynamostrasse 9

Postfach 913
5401 Baden

Telefon 056 222 88 22
Fax 056 222 18 29

Baden/Wettingen

Anruf genügt: 056 438 05 05!
Zimmermann?

www.haechler.ch
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Am 30. November kommt das neue, revidierte 
Betäubungsmittelgesetz zur Abstimmung. 
Das neue Gesetz hat spürbare Auswirkungen 
auf die Schule, weshalb wir aus unserem 
Blickwinkel darlegen möchten, um was es 
dabei geht.

Das revidierte Gesetz bezweckt insbesondere, 
junge Menschen, neu explizit auch die Kinder und 
nicht nur die Jugendlichen, vor den negativen 
gesundheitlichen und sozialen Folgen sucht-
bedingter Störungen besser zu schützen. Die 
Kantone werden aufgefordert, dem Schutz von 
Kindern und Jugendlichen vor der Drogengefahr 
mit besonderer Aufmerksamkeit zu begegnen. 
Sie haben für die adäquaten Rahmenbedingungen 
zu sorgen und bereits bestehende Programme 
auszuweiten, weiter zu verbreiten und weiter zu 
entwickeln.

Neu ist eine im Gesetz verankerte Meldebefugnis. 
Für die Schule heisst das konkret, dass die 
Lehrpersonen berechtigt sind, den zuständigen 
Fachstellen diejenigen Schülerinnen und Schüler 
direkt und ohne zwingendes Einverständnis der 
Erziehungsberechtigten zu melden, bei denen 
sich ein Suchtproblem abzeichnet oder ein sol-
ches vorliegt. Mit dieser Meldebefugnis wird eine 
wirksame Früherkennung und Früherfassung 
beabsichtigt.

Das neue Gesetz definiert auch klar, dass sich 
Personen strafbar machen und auch stärker 
bestraft werden sollen, die in der unmittelbaren 
Umgebung von Ausbildungsstätten – also Schulen 
− Drogen anbieten oder abgeben, ungeachtet 
dessen, ob sie dafür Geld verlangen oder nicht. 

Mit dieser Bestimmung soll der Kampf gegen 
Drogen auf dem Schulareal und in dessen Nähe 
intensiviert werden.

Mit diesen Bestimmungen verschafft das revi-
dierte Betäubungsmittelgesetz der Schule mehr 
Handlungsmöglichkeiten, wenn es im Hinblick 
auf Erhaltung der physischen und psychischen 
Gesundheit der Kinder und Jugendlichen notwen-
dig ist. Auch verlangt es im Kampf gegen Sucht 
und Drogen eine stärkere Zusammenarbeit der 
Fachleute und Fachstellen, damit die präventiven 
Ansätze wirkungsvoll umgesetzt werden können.

Revidiertes Betäubungsmittelgesetz –  
um was es aus Sicht der Schule geht

Ausschnitt aus dem revidierten Betäubungsmittelgesetz:

1a. Kapitel: Prävention, Therapie und Schadenminderung 
1. Abschnitt: Prävention
 
Art. 3b Aufgabenteilung zwischen Bund und Kantonen
 
1 Die Kantone fördern die Aufklärung und Beratung zur Verhütung von suchtbe- 
dingten Störungen und deren negativen gesundheitlichen und sozialen Folgen. 
Dabei gilt ihre besondere Aufmerksamkeit dem Schutz von Kindern und 
Jugendlichen. Sie sorgen für adäquate Rahmenbedingungen und schaffen die 
dazu notwendigen Einrichtungen oder unterstützen private Institutionen, die den 
Qualitätsanforderungen entsprechen. 
2 Der Bund führt nationale Programme zur Prävention durch und fördert insbeson- 
dere die Früherfassung suchtbedingter Störungen; dabei stellt er die Anliegen des 
Kinder- und Jugendschutzes in den Vordergrund. Er sensibilisiert die Öffentlichkeit 
für die Suchtproblematik.
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Impressionen aus dem MuKi- 
Deutsch- und Integrationskurs in Baden
MuKi-Deutsch ist ein Kurs für anderssprachige Mütter und deren vorschulpflichtige Kinder. 

MuKi-Deutsch ist ein Kurs für anderssprachige 
Mütter und deren vorschulpflichtige Kinder. Die 
Hauptziele sind Sprachförderung und Integration. 
Der Kursort im Schulhaus Ländli ermöglicht erste 
Kontakte mit der Schule. Zwei Fachfrauen unter-
richten im Teamteaching. Interessierte Frauen dür-
fen gerne eine gratis Probelektion besuchen.

Kursort und Zeit: Schulhaus Ländli, jeweils 
Dienstag und Donnerstag, 08.30 – 11.00 Uhr, aus-
genommen Schulferien. Informationen zum 
Badener Kurs: Kursleiterin Isabella Trummer,  
056 222 31 04, trummers@bluewin.ch

Mehrsprachige Informationen sind auf  
www.schule-baden.ch unter MuKi-Deutsch  
zum Lesen und Herunterladen. Die Kurse werden 
von der machBar Bildungs-GmbH, Aarau  
(www.mbb.ch) durchgeführt und von der Stadt 
Baden unterstützt.

Baden ist. Schule  November 2008

Hier lerne ich auf  
Deutsch zu sprechen, zu 
lesen und zu schreiben.

Ich verstehe
meine neuen

Freunde.

Ich spiele gern mit den
Kindern und die Lehrerin
erzählt uns Geschichten.

Ich will noch mehr  
Grammatik lernen, dann kann ich 

meinem Kind bei den 
Hausaufgaben helfen.

Mein Kind  
singt die Muki-Lieder  

auch zu Hause.  
Es lernt gern.

Wir lernen
telefonieren, Daten verstehen 

undverschiedene Termine 
abmachen, das ist gut.

Ich bin froh,
     kann ich mein Kind mit-
nehmen. Es spielt hier mit
   anderen Kindern, wir sind 
          sonst viel allein.

Im  
Wörterbuch 
kann ich nun 
neue Wörter
viel schneller 

finden!



Der Grosse Rat des Kantons Aargau hat sich im Rahmen der Bildungsreform für die  
Eingangsstufe entschieden. Der zweijährige Kindergarten und die beiden ersten Jahre der 
Volksschule werden zur vierjährigen Basisstufe zusammengeführt. 

Dr. Andrea Libardi 

Mitglied der Schulpflege

Einwohnerrätin Baden
Die Schülerzahl der Abteilungen wird vom Regie-
rungsrat festgelegt; sie darf jedoch 25 Schüle-
rinnen und Schüler nicht längerfristig übersteigen. 
Die Klassen sind altersgemischt zusammenge-
setzt und die Schülerinnen und Schüler werden in 
der Regel von der Klassenlehrperson sowie einer 
weiteren Lehrperson im Team unterrichtet. Schü-
lerinnen und Schüler, die das Bildungsziel frü-
her erreichen, können die Eingangsstufe schneller 
durchlaufen. Die Promotion findet aufgrund eines 
Notenzeugnisses statt.

Geplant ist, dass der obligatorische Schulein-
tritt nach dem abgeschlossenen 4. Geburtstag, 
also im 5. Altersjahr eines Kindes, erfolgt. Für die 
nächsten vier Jahre (Basisstufe) lernen und spie-
len alle Kinder in altersgemischten Lerngruppen. 
Der Kindergarten sowie die bisherigen Einschu-
lungs- oder Kleinklassen, wie wir sie heute ken-
nen, werden durch diese neue Form abgelöst. 
Zwei Lehrpersonen mit total 150 Stellenprozenten 
erteilen den Unterricht gemeinsam. Sie fördern 
die Kinder individuell, entsprechend ihrem Alter 
und ihrer Entwicklung. Dabei wird berücksichtigt, 
dass Kinder in diesem Alter höchst lernfähig sind. 
Deshalb dürfen sie bereits ab dem ersten Schul-
tag lesen, schreiben, rechnen und spielen.

Auch die Schulpflege Baden  
für die Basisstufe 
Die Schulpflege Baden, die Schulleitungen der 
Stufe Kindergarten und Primarschule sowie Lehr-
personen des Kindergartens und der Primarschu-
le setzten sich intensiv mit den Vor- und Nachtei-
len beider Modelle auseinander. Die Schulpflege 
zieht die Basisstufe der Grundstufe aus diversen 
Gründen vor. 

Die Primarschule im Bildungskleeblatt: 
Die Suche nach der besten Form

Als Hauptargument für die vierjährige Basisstufe 
spricht, dass Kinder genügend Zeit haben, etwai-
ge Entwicklungsverzögerungen wett zu machen. 

Als Argument für die Grundstufe wurde zunächst 
angeführt, dass Kinder zwischen dem siebten und 
achten Lebensjahr einen grossen Entwicklungs-
schritt machen. Diese Aussage wurde aber vom 
Schulpsychologen entkräftet, da Kinder zwischen 
4 und 8 Jahren höchst unterschiedliche Entwick-
lungen durchlaufen und keinesfalls auf dieses all-
gemeine Schema reduziert werden können. 

Ein weiteres Argument spricht für die Basisstufe: 
Verkürzt man in der Basisstufe die Verweildauer 
eines Kindes aufgrund guter Leistungen um  
1 Jahr, so hat das Kind doch 75% der Verweil-
dauer absolviert, in der Grundstufe wären es  
aber nur 66%. 

Es bestehen bereits deutliche Tendenzen zur 
4-jährigen Basisstufe: Der neue Deutschschweizer 
Lehrplan wird bereits für eine 4-jährige Eingangs-
stufe entwickelt. Die Messung des Lernstands 
der Schulkinder wird im 4. Schuljahr stattfinden. 
Zudem wird auch die Lehreraus-bildung auf eine 
4-jährige Eingangsstufe ausgerichtet.

Wir hoffen sehr, dass die Basisstufe im aargaui-
schen Schulsystem Einzug halten wird, da dieses 
Modell am meisten Rücksicht auf die verschiede-
nen Entwicklungsstadien der Kinder nimmt. 

Nun liegt es am Stimmvolk, an der bevorstehen-
den Abstimmung zum Bildungskleeblatt, voraus-
sichtlich im Mai 2009, der Eingangsstufe noch 
ganz zum Durchbruch zu verhelfen.
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Datum Anlass

Volksschule

Samstag, 20. Dezember 2008 – Sonntag, 4. Januar 2009 Weihnachtsferien

Oberstufe und Sonderformen

Montag, 17. November und Dienstag 18. November Elternbesuchstage

Freitag, 19. Dezember Weihnachtsfeier

Freitag, 16. oder 23. Januar 2009 Schneetag

Bezirksschule

Freitag, 21. November Schülerfest

Freitag, 23. Januar 2009 Skitag (Verschiebedatum: Montag, 26. Januar)

Dienstag, 27. Januar 2009 Final-Klassen-Zwei-Kilometer-Stafette

Kindergärten und Primarschulen

Freitag, 5. Dezember Chlausfeiern in den Kindergärten und Klassen

Montag, 15. Dezember Besuchstag in allen Kindergärten und Schulhäusern

Donnerstag, 15. Januar 2009 Besuchstag in allen Kindergärten und Primarschulen

Schulhaus Dättwil

Montag, 1. Dezember Adventssingen mit Zeka (auch am 9. und 17. Dezember)

Freitag, 19. Dezember Weihnachtsfeier

Dienstag, 6. Januar 2009 Einschulungs-Elternabend

Mittwoch, 14. Januar 2009 Neujahrstreff mit Zeka

Dienstag, 27. Januar Lesenacht

Schulhaus Kappelerhof

Dienstag, 2. Dezember Adventssingen bei den Senioren

Freitag, 19. Dezember Weihnachtsfeier

Tagesschule Ländli

Donnerstag, 18. Dezember Adventssingen

Dienstag, 27. Januar 2009 Zeugnisanlass

Schulhaus Meierhof

Dienstag, 18. November Räbeliechtliumzug

Donnerstag, 18. Dezember Weihnachtssingen

Schulhaus Rütihof

Dienstag, 18. November Lichterfest (Verschiebedatum: Donnerstag, 20. November)

Freitag, 28. November Eröffnung am Adventswochenende

Freitag, 19. Dezember Weihnachtsfeier

Schulhaus Tannegg

Donnerstag, 18. Dezember Liechtlisingen

Agenda
VSB 
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Getanzte Strecke pro Einheit: 4.2195 Meter.

Projektwoche 2008

Das offizielle Motto der olympischen Bewegung 
lautet «schneller, höher, weiter» und wurde durch 
Baron Pierre de Coubertin so präzisiert: «Das 
Wichtigste an den Olympischen Spielen ist nicht 
der Sieg, sondern die Teilnahme, wie auch das 
Wichtigste im Leben nicht der Sieg, sondern das 
Streben nach einem Ziel ist.»

Das Streben nach einem Ziel, es selber zu tun, 
wurde daher zum Leitthema der Projektwoche. Die 
Schüler/innen sollen in dieser Woche in Bewegung 
sein und gleichzeitig ein zusätzliches Ziel ver-
folgen. Dabei liess sich die Arbeitsgruppe, die 
die Projektwoche vorbereitete, wieder durch die 
Olympiade beeinflussen. Die Olympischen Spiele 
werden traditionellerweise mit dem Marathonlauf 
abgeschlossen. Der Marathonlauf ist die längste 
olympische Laufdisziplin. Die Streckenlänge 
beträgt 42,195 km. Daraus ergab sich für 
jeden Kurs die Vorgabe, jeder Teilnehmer, jede 
Teilnehmerin legt im Laufe der Projektwoche die 
Distanz von 42,195 km aus eigener Kraft zurück.

Gleich am ersten Tag der Projektwoche konnten 
die Schüler/innen erfahren, wie die Idee der 
Projektwoche zu verstehen ist. Die beiden Rapper  
des Teams Doppel-U demonstrierten, dass die 
beiden Klassiker Schiller und Goethe Gedichte 
geschrieben haben, die sich auch für ein Hip-Hop-
Konzert eignen. Anschliessend an das Konzert  
konnten sich die Schüler/innen in kleineren 
Gruppen mit Schillers Text: «Freude, schöner 
Götterfunken» als Rapper beweisen. 
Nach diesem gemeinsamen Einstieg teilten sich 
die Schüler/innen in verschiedene Gruppen auf, 
jede Klasse delegierte mindestens einen Schüler 
in die verschiedenen Kurse. So fördern wir die 
klassenübergreifende Zusammenarbeit. 

Baden ist. Schule  November 2008
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Werner Zumsteg

Schulleiter Oberstufe / Sonderformen

So wurde in den einzelnen Gruppen die Marathondistanz zurückgelegt:

Fit unterwegs: 	 tanzend – walkend – Velo fahrend 
Baden grenznah:	 per Velo – zu Fuss, entlang der Badener Gemeindegrenzen
Fitness und Food:	 2-mal 20 km per Bike, 2 km zu Fuss
Wissen erfahren:	 4-mal 42 195 km per Velo (Würenlingen – Habsburg – Leibstadt – Aarau)
Mach mit – bleib fit:	 wandernd – rennend
Geocaching:	 mit GPS in der Stadt – im Wald, zu Fuss unterwegs
Eile mit Weile:	 zu Fuss unterwegs in Baden und Umgebung
vielfältig unterwegs:	 schwimmen – sprinten – kickboarden – joggen – inlineskaten – Rad



pr


o
jektw





o

c
h

e
 P

faffe



c

h
appe






Mehrere Gruppen nutzten die Gelegenheit, am 
Stadtorientierungslauf (Rund um die Pfaffechappe) 
teilzunehmen. Diesen OL organisierten die 
Veranstalter der Schweizer OL-Meisterschaften 
speziell für die Schülerinnen und Schüler.  
Vielen Dank.
Die ersten Klassen führten dieses Jahr die 
Projektwoche im Klassenverband durch. So kurz 
nach dem Schuljahresbeginn wollten wir bei  
diesen Schüler/innen den Integrationsprozess in 
die neue Klasse ins Zentrum stellen.

Die Bilanz: Sowohl die Schüler/innen wie auch die 
Lehrpersonen schätzen die Projektwoche sehr. 
Nur ganz wenige haben andere Vorstellungen. 
Anregungen werden im Hinblick auf die nächste 
Projektwoche geprüft und sollen wenn möglich 
berücksichtigt werden. Das Konzept aber bleibt 
grundsätzlich bestehen. Erfreulich ist immer wie-
der, wie vielfältig das Kursangebot aussieht. Ein 
Kompliment an die Lehrpersonen!
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Die beiden Psychologiestudentinnen der Universität Zürich, Ursina Minder und Nadja Urwyler, 
führten im Rahmen ihrer Lizenziatsarbeit 2007 eine umfangreiche Studie zum Thema Mobbing 
an der Bezirksschule Baden durch: Sämtliche Schülerinnen und Schüler, deren Eltern sowie 
Schulleitung und Lehrpersonen wurden zum Thema befragt. Ein Jahr brauchten sie Zeit für die 
Auswertung der Daten, nun liegen die Ergebnisse vor. 

Mobbing

Schulblatt (SB): Weshalb haben Sie gerade die-
ses Thema für Ihre Abschlussarbeit gewählt?

Mobbing in der Schule ist ein universelles 
Phänomen und ausserdem ein sehr aktuelles 
Thema. Soziale Anerkennung und Integration 
ist für eine gesunde Entwicklung von gros-
ser Bedeutung. Obwohl das Bedürfnis nach 
Informationen zu Mobbing, Intervention und 
Prävention enorm ist, ist die wissenschaftliche 
Auseinandersetzung mit Mobbing noch relativ 
jung. Wir fanden die Herausforderung spannend, 
Forschung zu betreiben, die einen praktischen 
Nutzen hat und dennoch wissenschaftlichen 
Kriterien genügt. Ausserdem lassen sich anhand 
von Mobbing wie fast in keinem anderen 
Gebiet viele Phänomene erforschen, wie z. B. 
Gruppenbildung und Ausgrenzung, soziale Normen 
etc. Das ist faszinierend.

SB: Jugendliche in der Pubertät suchen ja 
häufig Reibung, necken einander, führen 
Auseinandersetzungen. Wie unterscheidet sich 
Mobbing von normalem Sozialverhalten? Wie 
ist Mobbing definiert?

Mobbing ist definiert als regelmässige Schikane 
einer Schülerin, eines Schülers durch einen oder 
mehrere andere Schüler/innen. Es handelt sich 
dabei nicht um ein Kräftemessen unter Kollegen, 
sondern es besteht ein Machtungleichgewicht 
zwischen Opfer und Täter. Von Seiten des Täters 
besteht die Absicht, dem Opfer zu schaden, wobei 
die Bandbreite der negativen Handlungen von 
verbalen Erniedrigungen und Spott, über Intrigen 
bis zu körperlicher Gewalt gehen kann. Das Opfer 
erfährt durch die Mobbingsituation massiven 
Stress, der lang anhaltende Schäden zur Folge 

haben kann. Anders als bei Auseinandersetzungen 
oder Konflikten unter Gleichgestellten kommt 
bei Mobbing immer die gleiche Person unter die 
Räder. Der Klassenverband als relativ stabile 
Gruppe wird zur Bühne des Mobbings, und das 
Opfer hat fast keine Chance, den Attacken auszu-
weichen oder das Problem zu lösen. Mobbing ist 
ein Gruppenphänomen, bei dem die Mitschüler/
innen einen hemmenden oder verstärkenden 
Einfluss ausüben, indem sie entweder zuschauen 
und mitlachen oder wegschauen oder aber das 
Opfer schützen und signalisieren, dass sie mit 
Mobbing nicht einverstanden sind. 

SB: Sie haben Ihre Feldforschung an der 
Bezirksschule Baden durchgeführt. Sie haben 
Befragungen im Lehrerteam durchgeführt, 
gingen in die Klassen und befragten alle Eltern. 
Was waren Ihre Erfahrungen? 

Unsere Erfahrungen waren sehr positiv. Von 
den Schüler/innen, aber auch von den Eltern 
bekamen wir mehrheitlich das Feedback, dass 
sie eine Untersuchung und Informationen zum 
Thema Mobbing begrüssen und schätzen. Die 
Schüler/innen füllten den Fragebogen meistens 
sehr konzentriert und ernsthaft aus und die 
Teilnahmequote der Eltern war sehr hoch. Auch 
von den Lehrpersonen erhielten wir grosse 
Unterstützung, die es uns überhaupt ermöglichte, 
eine Befragung in so grossem Rahmen durch-
zuführen. Es wäre spannend, die Untersuchung 
an weiteren Schulen durchzuführen, um so auch 
Vergleichsmöglichkeiten zu bekommen und unse-
re Resultate generalisieren zu können.

SB: Welche Erkenntnisse gewannen Sie durch 
Ihre Studie über Mobbing an der Bez Baden?

Wir konnten zeigen, dass Schüler/innen 
Häufigkeiten des Auftretens verschiedener 
Aspekte (z. B. verbales Mobbing, physisches 
Mobbing, Drohen oder Erpressen) von Mobbing 
anders einschätzen als Eltern und Lehrpersonen. 
Grundsätzlich vertreten Schüler/innen eine 
negative Einstellung gegenüber Bullying. Opfer, 
Täter und Täter-Opfer (Jugendliche, die sowohl 
selber plagen wie auch selbst geplagt werden) 
scheinen unterschiedliche Einstellungen gegen-
über Mobbing zu haben: Täter neigen dazu, ihre 
Mobbingaktivitäten zu verharmlosen. Auch Eltern 
haben grundsätzlich eine negative Einstellung zu 
Bullying, denken aber gleichzeitig, dass Schüler/
innen Bullyingprobleme selber lösen sollten. 
Vielleicht das wichtigste Resultat unserer 
Studie: Wir fanden Zusammenhänge zwischen 
Einstellungen und Auftreten von Mobbing: Je 
stärker Schüler/innen Hilfe von Aussenstehenden 
befürworten, Opfer von Mobbing unterstützen, 
und je besser das Klassenklima ist, desto selte-
ner tritt Bullying auf. Eine gute Zusammenarbeit 
zwischen Eltern und Lehrpersonen trägt dazu 
bei, Bullying zu minimieren. Die Befunde unserer 
Studie unterstreichen, wie wichtig es ist, Bullying 
zu thematisieren und konsequent gegen Bullying 
einzuschreiten. 

SB: Worauf führen Sie dies zurück?

Dass SchüLer/innen das Auftreten von Mobbing 
anders als Lehrpersonen und Eltern einschät-
zen, hängt wahrscheinlich damit zusammen, 
dass Mobbing häufig im Versteckten und in 
Abwesenheit der Erwachsenen stattfindet. 
Mobbing kann sehr subtil und doppeldeutig sein 
und ist daher für die Erwachsenen schwer zu 
erkennen. 
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Die grundsätzlich negative Einstellung der Schüler/
innen gegenüber Mobbing verdeutlicht, dass 
ihnen eigentlich bewusst ist, dass Mobbing nie 
gerechtfertig ist. Gerade deswegen ist es wichtig, 
dass sich die erwachsenen Bezugspersonen klar 
gegen Mobbing positionieren. Die Einstellung, dass 
Jugendliche den Mobbingkonflikt selber lösen 
sollten, führt zum Wegschauen und zu passivem 
Verhalten, was von den Schülern wiederum als 
Akzeptanz interpretiert wird und das Mobbing 
weiterlaufen lässt.

SB: Welche Massnahmen unterstützen eine 
wirksamen Prävention? 

Klare Regeln zum sozialen Zusammenleben und 
Einschreiten auch bei anderen Disziplinproblemen 
helfen ein Klima zu kreieren, das prosoziales 
Verhalten fördert und Mobbing minimiert. 
Ein Schulklima, in dem Toleranz gegenüber 
Andersartigkeit gelebt wird, wirkt ebenfalls 
unterstützend. Zudem sollten Schüler/innen in 
geeigneter Form über Mobbing informiert werden 
und wissen, an wen sie sich wenden können (z. B. 
Klassenlehrperson, Schulsozialarbeit etc.).

SB: Was raten Sie Schülerinnen und Schülern, 
welche Opfer von Mobbingverhalten werden? 

Sie sollten Verbündete suchen und sich mit 
Mitschülerinnen und Mitschülern zusam-
mentun. Dadurch kann das bestehende 
Machtungleichgewicht wieder etwas in Balance 
kommen. Freunde zu haben, ist wichtig und 
unterstützend, nicht nur in Mobbingsituationen. 
Das Mobbingopfer sollte unbedingt seine Eltern 
informieren und mit ihnen zusammen einen 
Weg suchen, wie man weiter vorgehen kann. 
Spätestens, wenn das Mobbing massiv ist und 
schon lange andauert, sollten Lehrpersonen infor-
miert werden, damit das Opfer geschützt wird und 
die Konflikte bearbeitet werden können.

SB: Schüler/innen, die Zielscheibe von 
Mobbing sind, wollen aus Angst oft nicht, dass 
Eltern sich an die Lehrpersonen wenden. Was 
sollen Eltern unternehmen? 

Schweigen über Mobbing ist keine Lösung. 
Um gegen Mobbing vorgehen zu können, 
muss zuerst transparent gemacht werden, was 
alles in der Klasse passiert. In einer massiven 
Mobbingsituation ist es wichtig, das Opfer best-
möglich zu schützen. Da ist es wohl unumgäng-
lich, dass eine Fachperson beigezogen wird. Oft 
ist es in einem späteren Schritt hilfreich, sich mit 
allen oder einem Teil der Eltern auszutauschen 
und nach Lösungen zu suchen. Ein solcher 
Prozess sollte von einer erfahrenen Fachperson 
begleitet werden.

SB: Wer sich einsetzt für Mobbingopfer, läuft 
Gefahr, selber Teil des Konflikts zu werden. 
Was raten Sie Mitschüler/innen, welche 
Mobbing beobachten? 

Mitschüler/innen spielen bei Mobbing eine gros-
se Rolle und ihr Verhalten ist entscheidend. Für 
Zuschauer kann Mobbing oft lustig sein, während 
das Opfer unter der Situation jedoch massiv leidet 
und ausgestellt ist. Es ist wichtig, dass die Schüler, 
die etwas gegen Mobbing unternehmen wollen, 
sich entweder zusammentun und sehr deutlich 
signalisieren, dass sie nicht mitlachen und mit-
machen wollen und dass sie keine Schikane 
von Klassenkameraden dulden. Dazu braucht es 
allerdings eine rechte Portion Zivilcourage. Weiter 
sollte Mobbing unbedingt einer Lehrperson gemel-
det werden. Das ist kein Verpetzen, sondern eine 
Notwendigkeit, damit Mobbing aufhört.

SB: Wie sollen sich Lehrpersonen verhalten? 

Die Lehrpersonen sind in einer schwierigen 
Situation, da Mobbing oft sehr subtil ist und in 
Abwesenheit der Erwachsenen stattfindet. Bei 
Verdacht auf Mobbing empfehlen wir, dass das 
Thema mit der Klasse aufgegriffen wird und die 
Situation geklärt wird. Oft sind dabei schriftli-
che Befragungen besser als mündliche. Es ist 
wichtig, dass den Schüler/innen klar wird, dass 
Mobbingverhalten unter keinen Umständen tole-
riert wird. Wird nicht konsequent gegen Mobbing 
eingegriffen, wird dies von den Schüler/innen 
fälschlicherweise als Akzeptanz gedeutet – und 
das Mobbing geht weiter. Dem Haupttäter muss 
klar gemacht werden, dass sein Verhalten falsch 
ist und nicht toleriert wird, auch den Mitläufern 
und Zuschauern soll verdeutlicht werden, dass 
sie mit ihrer Anwesenheit, dem Zuschauen und 
Mitlachen eine Rolle spielen und zum Unwohlsein 
des Opfers beitragen. Gemeinsam können 
Regeln und Vorgehensweisen bei Mobbing 
erarbeitet werden. Vielleicht können dem Opfer 
«Schutzengel», also eine Helfergruppe zur Seite 
gestellt werden, deren offizielle Aufgabe es ist, 
das Opfer in Mobbingsituationen zu stärken und 
den Täter in Schranken zu weisen. Bringen diese 
Interventionen keine wesentlichen Veränderungen, 
ist der Beizug eine Fachperson sinnvoll.

SB: Manchmal provozieren Buben oder 
Mädchen durch auffälliges Verhalten, dass 
sie zur Zielscheibe werden oder dass sich 
ihre Kolleginnen und Kollegen nicht mit ihnen 
abgeben wollen . . . 

Es ist klar, dass sich Jugendliche in ihren 
Verhaltensweisen und Charakteren unterschei-
den und unterschiedlich gut bei Gleichaltrigen 
ankommen. Andersartigkeit darf jedoch auf keinen 
Fall Mobbing legitimieren. Wenn mir das Gesicht 
meines Sitznachbars im Zug nicht gefällt, darf ich 
ihm beim Hinausgehen auch kein Bein stellen. 
Diversität kann positiv gesehen werden oder 
aber einen negativen Beigeschmack bekommen. 
Schulen sollten ein Umfeld der Toleranz fördern, 
nicht aber soziale Vergehen wie Mobbing tolerie-
ren. Oft wird die Andersartigkeit des Opfers von 
Tätern als Vorwand verwendet, um das Opfer pla-
gen zu können. Das sollten wir durchschauen. 

Natürlich gibt es auch Jugendliche, die in ihrem 
Verhalten soziale Defizite aufweisen und daher 
schneller als andere in eine Opferrolle geraten. 
Doch diese Defizite rechtfertigen Mobbing in 
keiner Weise. Da geht es darum, dass man dem 
Opfer hilft diese Defizite aufzuholen und den 
übrigen Schülern beibringt, dass sie mit diesem 
Jugendlichen fair umgehen. 

SB: Durch die neuen Medien gibt es immer 
neue Formen, wie man Mitschüler/innen 
auf gemeine Weise verunglimpfen kann. Oft 
wissen die Erwachsenen gar nicht,  was die 
Jugendlichen in den Chatrooms oder auf 
Youtube treiben. Wie könnte dies gestoppt 
werden? 

Erwachsene können nicht alles kontrollieren, was 
ihre Kinder machen. Dennoch sollten sie klare 
Regeln setzen und diese mit den Jugendlichen 
besprechen und glaubwürdig umsetzen. Wir 
möchten die Erwachsenen ermutigen, sich bei 
ihren Kindern zu erkundigen, was sie im Internet 
machen. Zuweilen muss auch die Benützung 
eines Kommunikationmittels, z. B. PC oder Handy 
eingeschränkt werden. Insbesondere sollten auch 
die Jugendlichen darüber aufgeklärt werden, dass 
verschiedene Formen der Verunglimpfung, ins-
besondere Nötigungen und Drohungen rechtliche 
Folgen haben können.

SB: Was können die Schülerinnen und Schüler 
von der Auseinandersetzung mit Mobbing und 
der Prävention für ihren Lebensweg mitneh-
men?

Die Auseinandersetzung mit Mobbing ist für 
Kinder und Jugendliche wichtig. Sie können dabei 
lernen, Beziehungen befriedigend zu gestalten 
und Konflikte konstruktiv zu lösen. Gute soziale 
Beziehungen, die nicht auf Macht und Druck 
beruhen, sondern in Freiheit gestaltet wer-
den können, fördern die gesamte Entwicklung 
eines Kindes. Das ist die Grundlage einer guten 
Leistungsbereitschaft und für Erfolg. Auch Toleranz 
und Respekt gegenüber anderen Menschen wird 
gefördert, was auch im späteren Berufsleben 
enorm wichtig ist.
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